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Gilt nicht auch für eine Demokratie: 
Viele Köche verderben den Brei? 
Wenn man Politikern so zuhört, 
erhärtet sich dieser Verdacht. 

Kaum ein Vorgehen oder Ziel wird sach-
lich erörtert, sondern man beflegelt sich 
gegenseitig.

In diesem Zusammenhang wundert es 
doch, wie einig man sich im Verordnen ei-
niger verfassungswidriger Corona-Maß-
nahmen war.

Während bei der Klimawende wohl alle 
zu verklemmt sind, um an der Autolobby 
anzuecken. Man fördert also brandgefähr-
liche E-Autos und besteuert das allgegen-
wärtige CO2. So kann man ein Riesenpro-
blem auch zerreden und damit noch Kohle 
machen.

Das habe ich schon einmal beschrieben. 
Man sollte den Autos Windeln als CO2-Fil-
ter über den Auspuff hängen. Wahrschein-
lich muss ich Maske sagen statt Windeln.

Dass sich die Jungen von dieser Politik 
verdrossen abwenden, ist natürlich. Ihnen 
bläut man Effizienz und Erfolg zu haben 
ein.

Fridays for Future

Wer immer Haus, Hof und Vieh verloren hat, 
wegen der Wetterkapriolen, der weiß, dass 
die Wetterkapriolen eine Folge des Klima-
wandels sind. Das Schmelzen der Eiskappen 
bringt viele Städte in Bedrängnis. Das 
Schmelzen des Permafrosts heizt über das 
Methan die Wärme noch an.

Erst waren es FCKW, die die Ozonschicht 
in der Stratosphäre angegriffen haben. Aber 
diese Ozonschicht ist der Filter für das UV-
Licht. UV-Strahlung ist das, was geschliffene 
Kristallgläser und Swarovski-Figuren glit-
zern lässt. 

Es gibt Schäden, die sind nicht mehr zu 
beheben. Aus einer Stadt wird kein Wald 
mehr. Aus einem Betonstraßennetz kein 
Überschwemmungsgebiet. Aber es muss al-
les getan werden, um eine weitere Schä-
digung zu verhindern. Und nicht nur in 
Hambach.

Es sind nicht nur die Autos. Das Methan 
des Permafrosts macht da gleich weiter beim 
Treibhaus und das UV-Licht setzt noch eins 
drauf.

Dieser Prozess ist bereits in Gang gesetzt. 
Ohne gezielte Maßnahmen, und das jetzt und 
heute, wird alles so weitergehen und schlim-
mer werden. Orkane, Starkregen, Tsunamis, 
Erdrutsche, Überschwemmungen usw. 

Auch z. B. die Borkenkäfer in den Wäl-
dern sind u. a. eine Folge der Erwärmung. 
Das Ungeziefer fühlt sich wohl bei der Hitze, 
wegen der Trockenheit. Auch die Milben, die 
mit am Bienensterben beteiligt sind. Bienen, 
Bäume und Menschen tun das nicht, sich bei 
der Hitze wohl fühlen zu können.

Da wo ich meine biologischen Haut-
pflegemittel bestelle, wird für jede Bestel-
lung ein Baum gepflanzt. Und es gibt auf 
diesem Planeten viele Gruppen, die be-
reits auf eine intakte Natur achten. Weil sie 
wissen und fühlen, dass sie ein Teil davon 
sind. In all den künstlichen urbanen Berei-
chen ist das schwer. Da bleibt nur das Web 
für Lorbeerwälder und TV für Inseln mit 
Traumstränden.

Aber ich danke allen, die an einer posi-
tiven Zukunft arbeiten. Starkregen in NYC 
lässt mich hoffen, dass immer mehr Men-
schen aufwachen gegenüber der Zeitqualität 
und deren Erfordernissen.� ■

Demokratur
Natasha Towin

Gelächter ihrer drei Töchter. Einen köstli-
chen Duft verbreiteten gebratene Kartoffeln 
mit Schweineschmalz und Vegeta. Und die 
Verwandten, die jahrelang nicht an diesem 
runden Tisch gesessen waren, saßen wieder 
da. Augenblicklich schien mir, dass diese 
Nacht im Juni in ihrem Herzen Hoffnun-
gen, Wünsche und einen zeitlosen Geist 
vereinte. Auch meiner Seele tat es so gut, 
dieses vertraute Gesicht zu sehen und diese 
Stimme zu hören, sie brachte mich in meine 
Kindheit zurück. Als würde Radovan am al-
ten Akazienbaum Sara in der Schaukel wie-
gen. Für mich erschien ihr rotes Haar und 
ihr Lachen, als würde sie mich in dieser mil-
den, späten Sommerstunde zu den drei Wal-
nussbäumen hinter dem Haus bringen. 
Dort, wo das alte Plumpsklo lag, wo Strahin-
ja, Miljana, Mira, Radovan die schönen gro-
ßen Nüsse sammelten für den Winter und 
sie auf den Dachboden legten, damit wir im 
Winter etwas zu knacken hatten, oder Mur-
meln mit ihnen spielten. Wo der Akazien-
baum uns Kindern Schatten spendete und 
wo die weiße Ziege Bela herumkletterte, um 

die saftigen Blüten zu verschlingen. Und da-
mals, als meine Mutter ging und ich schrei-
end in der Wiege nach Muttermilch weinte. 
Zweiundfünfzig Jahre kenne ich dieses ver-
traute Gesicht. Wir beide träumten in die-
ser Nacht von einer Welt, die niemals mehr 

zurückkommen würde. Sie träumte vor al-
lem von ihren drei Kindern, die nicht mehr 
im Streit waren und sie öfter besuchten, bei 
ihr sogar wohnten. Platz hätte sie für alle 
drei. Wenn sie auch keine Betten hatte, doch 
in ihrem Herzen gab es viel Platz. 

Es war ein Sonntag, ich stand ganz früh 
auf, als die Spatzen an Cukas Haus erste 
Melodien sangen, sie noch tief und fest 
schlief, ging ich leise die Straße entlang, ich 
sah den Sonnenaufgang. Dort wo wir als 

Kinder hinter dem Haus von Mladen spiel-
ten am Ende der Straße, wo Weizenfelder 
begannen, leuchtete die Sonne in einem gol-
denen Licht, wie ich es bis jetzt noch nie ge-
sehen hatte, während zwei schwarze, große 
Vögel, als ob sie voneinander Abschied neh-
men würden, eine traurige Melodie sangen. 
Ich wusste ganz tief in meinem Herzen, dies 
sind die letzten Erinnerungen an diesem 
Ort.

Ich ahnte, wenn ich wieder komme, wird 
niemals die Sonne so leuchten wie heute …

Und die zwei seltsamen Vögel werden 
weit voneinander sein.

Ein leises Lebewohl mit Dankbarkeit 
sprach ich zur Sonne, zu den Feldern und zu 
dieser zierlichen Gestalt, die jetzt noch tief 
schlief, ein Schmerz mit Tränen durch-
drang noch einmal eine vergangene Zeit, ein 
Mädchen, das einmal eine Heimat hatte. 
Nach meiner Rückkehr nach Wien ging 
Dana in ein Heim in einem Ort, wo keine 
Walnüsse wachsen.� ■

Gewidmet meiner Tante Dana

Die letzten 
Erinnerungen an 

diesem Ort
Hüseyin hat sich inzwischen an die 

Lockdowns auch in so einem klei-
nen Land wie Österreich gewöhnt. 
Wie viele Normalsterbliche in 

Wien macht er auch viele Einkäufe an die-
sem Freitag für das ganze Wochenende. 
Zwar hat er seit dem letzten Lockdown nur 
zehn Klopapierrollen verbraucht, aber sei-
ne Nachbarin aus Ex-Jugoslawien schaut 
den Hüseyin am Eingang an, der neben sei-
ner Einkaufstasche unter dem Arm eine 
Zehnerpackung Klopapier trägt, mit der 
Aussage: «Ist wieder Lockdown!», und lä-
chelt dabei. Hüseyin kommt gar nicht dazu, 
ihr zu erklären, dass er nicht vor hat, einen 
Schwarzhandel mit dem Klopapier zu be-
treiben. Sein Klopapiervorrat ist wirklich 
zu Ende. Ganz in der Früh sind sehr viele 
alte Damen und Herren im Laden. Es gibt 
zwar diese Automaten neben den Kassen, 
wo man selber, ohne mit den Kassiererin-
nen konfrontiert zu sein, zahlen kann. 
Meist funktionieren diese Selbstbedie-
nungskassen nicht oder man kennt sich 

damit nicht aus. Es ist eine einzige Kassie-
rerin aktiv bei einer der normalen Kassen. 
Wenn man bei diesen Selbstbedienungs-
kassen Fehler macht, muss man sowieso 
wieder die Kassiererin holen, damit sie ei-
nem hilft. Hüseyin versteht nicht ganz, wa-
rum so viele Ältere zu dieser Zeit unterwegs 
sind – ob sie sonst keine Zeit haben, oder 
haben sie Angst und möchten sich schnell 
aus dieser Menschenmenge retten, um sich 
in den eigenen vier Wänden wieder in 
Sicherheit zu fühlen! Oder sie müssen das 
Hundi Gassi führen!

Eine riesige Schlange vor der einzigen 
Kasse, die offen ist. Die Stimmen werden 
lauter. Kasse öffnen! Kasse öffnen! Bricht 
jetzt ein Aufstand aus?

Er möchte auch schnell nach Hause, um 
von zu Hause aus zu arbeiten. Hüseyin 
wünscht sich vom Weihnachtsmann Coro-
na-Tabletten oder -Sprays, die diese Pande-
mie beenden sollen!

Bleiben Sie gesund!
Ihr Hüseyin� ■

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin

Kasse öffnen!
Von Mehmet Emir

  Phettbergs 
PHisimatenten

Die letzten Tage der 
Menschheit, Burg-
theater, 5. 9. 2014

SAMSTAG, 6. 9. 14, 10:50: 
Karl Kraus hat das Werk genial be-

schrieben: «Die Kugel ist aus dem 
Lauf und wird der Menschheit – bei ei-
nem Ohr hinein und beim anderen hin-
ausgegangen sein!» 

Die letzten Tage der Menschheit sind 
so exorbitant groß, de facto ein genia-
les Ballett. Im Programmheft hat David 
Boller in Comicsform das Geschehen auf-
gezeichnet! Ich weiß ja nicht, wie ich vor 
Karl Kraus knien könnte, viereinhalb Stun-
den dauerte das Werk im Burgtheater ges-
tern, für mich quälend ewig. Und «schon» 
75 Jahre, nach-
dem der Zwei-
te Weltkrieg be-
gann, wird überall 
ununterbrochen 
wieder Krieg ge-
trieben. Karl Kraus stellt das Recht zu la-
chen hinter die Pflicht zu weinen. Doch es 
ist so gewaltig gespielt, dass ich es um-
gekehrt von gestern Abend jetzt in Erin-
nerung habe. 

Alle Worte, die während des Ersten 
Weltkrieges fielen bzw. geschossen wur-
den, hat Karl Kraus festgehalten.

Dass PETER MATIĆ der göttlichste Spre-
cher überhaupt ist ... 

Da Sir eze meinte, zu jedem Burgthea-
terbesuch gehörten Speis und Trank in der 
Pause, servierte der Sir mir Pago schwar-
ze Johannisbeere & mit Rindhüft gefülltes 
Vollkorngebäck. Daher träumte ich heute 
Nacht mich weinverkostend …

Ich wette, dass alle ca. tausend Leute, 
die gestern im Stück waren,  Kriege hassen 
und immer schon gehasst haben. 

Sir eze ließ mich am Weg ins Burgthea-
ter prompt mit der Straßenbahnlinie 2 in 
die Josefstadt bis zum Café Eiles fahren, 
dort hatte einmal Gert Voss mit mir ge-
frühstückt. Gestern wurde im Burgthea-
ter Gert Voss zu Grabe geleitet. Er lag seit 
13. Juli auf Eis, was Alt-Burgtheaterdirek-
tor Claus Peymann bei seiner Abschieds-
rede erwähnt hatte. 

Sir eze's Windelhose von «Tena» kann 
ich allerbestens empfehlen. Unter den wil-
desten Blue Jeans kannst du sie wunder-
bar tragen, ohne Spuren.°°°°°°°°°°°°°°°°° Ich 
habe circa sieben Mal in die Hose spurlos 
hineingebrunzt. 

Unendlich groß spielt DÖRTE LYSSEW-
SKI «Die Schalek». Allein der Auftritt der 
«Schalek» würde reichen für einen eigenen 
Burgtheater-Abend°°°°°°°°°°°°°°°°°°°°°°°°°°° 

Sa, 6. 9. 14, 12:00 � ■

… die Pflicht 
zu weinen


